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Was Aliya in Deutschland am besten gefiel, war ein kleiner weißer Hund. 


Sie hatte ihn zum ersten Mal gesehen, als sie nach der langen Reise, erschöpft und verstört, mit ihren Eltern und Bruder Dilshad vor dem alten Haus in Berlin-Moabit gestanden hatte, das ihr neues Zuhause werden sollte. Da war der kleine Hund die Straße entlanggekommen, hatte an ihrem Bein geschnuppert und mit dem Schwanz gewedelt. Sie war etwas erschrocken zurückgewichen und der alte Mann, dem der Hund gehörte, hatte sie abschätzig gemustert und mit ein paar mürrischen Worten an der Leine gezogen, so dass der Hund weitergelaufen war. Doch für einen winzigen Moment hatten seine lustigen, schwarzen Augen zu ihr gesprochen. Sie hatten ihr ein heimliches Willkommen gesagt. Später hatte er sich noch einmal umgeschaut, als wollte er ihr zurufen: »Ich muss jetzt leider weiter, aber wir sehen uns bestimmt bald wieder.« Von diesem Augenblick an erschien Aliya die große, fremde Stadt nicht mehr so bedrohlich zu sein wie noch gerade zuvor.


Nicht so Dilshad, ihr großer Bruder. Er hatte den Hund gar nicht beachtet und murrte ungeduldig: »Was ist denn nun? Ist dieser Typ zu Hause oder nicht?« Der Vater hatte schon zweimal auf einen der Klingelknöpfe gedrückt, aber nichts tat sich.


Dilshad hatte sich von Anfang an gegen die Reise gewehrt, hatte geschimpft und gejammert, denn sie war keine Ferienreise, wie ursprünglich geplant, sondern eine Flucht. Die Familie würde niemals wieder nach Hause zurückkehren. Hier in diesem tristen Berliner Altbau sollte ihre Reise zu Ende sein und das verunsicherte den Jungen viel tiefer, als er es sich eingestehen wollte. Hier war alles anders, als er es kannte. Er verstand die Sprache nicht und hasste schon von vornherein alles, was er noch gar nicht gesehen hatte. Die Eltern hatten jedoch nicht zugelassen, dass er allein bei Verwandten zurückblieb, weil die Familie auf keinen Fall auseinandergerissen werden sollte. Gerade deswegen hatten sie ja ihre Heimat verlassen, denn wären sie geblieben, so hätte die Polizei Vater Salim verhaftet. Es war nur noch eine Frage der Zeit gewesen. Alle, die mit ihm zusammengearbeitet hatten oder irgendwann einmal an ähnlichen Aktivitäten beteiligt gewesen waren, mussten jetzt mit ihrer Festnahme rechnen. Die Situation wurde zunehmend schlimmer in Xinjiang1. Bewaffnete Trupps patrouillierten in den Straßen, überall standen Polizisten Wache, hielten Passanten an, durchsuchten Wohnungen, kontrollierten Computer und Smartphones. Immer öfter hörte man von Personen, die wegen eines vagen Verdachts verhaftet oder auf unerklärliche Weise aus dem Leben verschwunden waren. Onkel Mukhtar war im Gefängnis, verurteilt zu lebenslanger Haft. Ebenso einige seiner Studenten. Salims Blog war zwar schon vor Monaten aus dem Internet gelöscht worden, aber trotzdem schienen es die Behörden jetzt ganz gezielt auf alle abgesehen zu haben, die sich jemals öffentlich zu den Problemen der Uiguren geäußert hatten. Zweimal war er schon zum Verhör geladen gewesen. Und da die Familie zu den Glücklichen gehörte, denen noch nicht die Reisepässe abgenommen worden waren, hatten die Eltern kurzerhand entschieden, nach dem Sommerurlaub nicht zurückzukehren, sondern für immer in Deutschland zu bleiben. Salim hatte während seines Studiums einige Semester in Berlin verbracht und vor kurzem wieder zu einem seiner früheren Bekannten Kontakt aufgenommen. Nun würde er für die ganze Familie Asyl beantragen.


Deshalb waren sie hier. 


Endlich surrte es an der Tür. Salim stieß die schwere Holztür auf und die Familie trat in eine große Eingangshalle, die früher einmal sehr schön gewesen sein musste: mit bunten Fliesen an den Wänden und schnörkeligen Verzierungen. Sie stiegen eine knarrende Treppe hoch, eine Etage nach der anderen. 


»Sind wir noch immer nicht da?«, brummte Dilshad. 


»Wir müssen ganz nach oben.« 


Im fünften Stück wohnte Abdureni, der damals, als Salim ihn kennengelernt hatte, aus einer kleinen uigurischen Stadt gekommen war, um Deutsch zu lernen und dann an der Technischen Universität ein Ingenieurstudium aufzunehmen. Offenbar studierte er noch immer. In den vergangenen Jahren hatten sie wenig voneinander gehört, denn sie teilten kaum gemeinsamen Interessen, aber als Salim gefragt hatte, ob er mit seiner Familie für einige Tage bei ihm unterkommen könne, hatte Abdureni sofort zugesagt. Er habe genug Platz in seiner Zweizimmerwohnung und Gastfreundschaft sei doch unter Uiguren eine Selbstverständlichkeit. Jetzt öffnete er die Tür.


»Es ist nicht groß«, erklärte er, »aber das Zimmer da links könnt ihr haben. Wir werden später bei Tursun noch eine Matratze ausleihen – kennst du ihn? War er damals schon in Berlin? Gut, nun ja, so wird’s wohl gehen, hoffe ich. Jetzt kommt doch, kommt rein.«


Aliya fand Abdureni komisch. Er war irgendwie … sie wusste nicht recht wie, aber irgendwie war er anders als die Leute, die sie kannte. Und die Wohnung mochte sie auch nicht. Es roch muffig, war dunkel, vollgestellt mit Möbeln und Gerümpel. Alles stand unordentlich durcheinander und auf dem Fußboden lagen Kleidungsstücke und Bücher verstreut.


»So, hier könnte ihr es euch bequem machen«, fuhr Abdureni fort. »Stellt ruhig die Möbel anders, wenn ihr mehr Platz braucht, und was euch stört, kann ich vielleicht noch im Keller unterbringen.«


Das war eigentlich nett. Aliya nahm sich vor, ihr Vorurteil erst einmal zurückzustellen und abzuwarten, wie sich die Sache entwickeln würde. Vielleicht war Abdureni ja einfach nur ein bisschen seltsam, weil er so lange allein gelebt hatte, denn im Augenblick redete er wie ein Wasserfall auf die Eltern ein. Vielleicht hatte er seine Worte für sie aufgespart und ließ sie nun in einem nicht enden wollenden Wortschwall heraussprudeln. Dilshad schob das Gepäck ins Zimmer und Aliya ging zum Fenster. Die Scheiben waren schmutzig. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um die Straße unten besser sehen zu können. Die Autos waren von hier oben ganz klein, die Menschen auch.


»Ist das nicht der Mann von eben?«, rief sie plötzlich aufgeregt. Sie zeigte nach unten. »Dilshad, sieh mal, der da – ja klar!« 


»Welcher Mann?« 


»Der mit dem Hund. Vielleicht wohnt er hier in der Nähe.«


»Na und? Was geht dich das an?!« Dilshad schleuderte seine Jacke aufs Sofa und stieß mit dem Fuß gegen einen Bücherstapel, so dass sich die Bücher über den ganzen Fußboden ausbreiteten. »Verdammte Scheiße!«


»Was ist passiert?« Mutter Gülinur kam besorgt hereingelaufen, Abdureni hinter ihr. Sofort bückte er sich, sammelte die Bücher auf und schleppte sie in das andere Zimmer. »Ach, die Bücher … Ja, die muss ich alle noch lesen. Keine Zeit … So, aber jetzt mach ich erstmal Tee.«


Als Gülinur die Küche sah, wäre sie am liebsten auf der Stelle nach Urumchi zurückgekehrt.


»Ich hab heute Morgen aufgeräumt, aber gekocht habe ich noch nicht«, entschuldigte sich Abdureni verlegen. Aufgeräumt? Wenn das aufgeräumt war, wie hatte es dann vorher ausgesehen, fragte sich Aliya. Da standen Geschirr, Dosen und Lebensmittel auf einem kleinen Tisch, auf der Fensterbank, auf dem Herd, in der Spüle, sogar auf dem Boden. Wenn Abdureni heute Morgen aufgeräumt hatte, so musste er doch vergessen haben, mit einem Lappen über den Herd und die Fliesen an der Wand zu wischen, denn sie waren sicher schon seit Monaten nicht mehr mit einem Putzmittel in Berührung gekommen. Abdureni machte sich am Wasserkocher zu schaffen, suchte im Schrank nach einer Kanne und fand schließlich auch eine Schachtel mit Teebeuteln.


»Ich habe Reis und noch einen Rest … na ja.« Hilflos sah er sich um. »Es gibt in der Nähe einen türkischen Laden, der hat alles.«


Aliya hob den Deckel von einem Topf, der auf dem Herd stand. Er war klebrig von Fett und der Topfinhalt sah auch alles andere als verlockend aus. Ihr schauderte. 


»Dada, können wir heute Abend in ein Restaurant gehen?« 


»Wir müssen sparsam sein, Kind.«


»Bitte, Dada, bitte! Hier kann ich nicht …«


»Pscht.« 


Aliya verzog enttäuscht das Gesicht, aber als auch Gülinur ihren Mann mit flehendem Blick ansah, gab er nach. »Früher gab es hier doch einen Kebab-Stand. Ist er noch da?«, fragte er Abdureni. 


»Natürlich, mehrere sogar.« 


»Gut, dann gehen wir nachher alle zusammen dort essen. Aber morgen, Aliya«, flüsterte er seiner Tochter ins Ohr, »morgen hilfst du beim Putzen, verstanden?« 


Später am Abend klappten sie das alte Sofa auf, wo die Eltern schlafen wollten, und für die Kinder hatte Abdureni eine zweite Matratze gebracht, aber es gab nur eine große Decke, die sie sich teilen mussten. Dilshad zog sie Aliya weg und Aliya zog sie zurück. Dilshad schimpfte und Aliya jammerte, stieß mit dem Fuß nach ihrem Bruder. Dilshad stieß mit dem Fuß zurück. »Ruhe jetzt, Kinder!« 


Dilshad drehte sich wütend zur Wand: »Ist doch alles Scheiße hier!« 


»Dilshad!« 


Aliya begann zu weinen. Sie fühlte sich unendlich traurig. Sie vermisste ihre Freundin Bahar, mit der sie alles teilen konnte. Und die Großmutter, die immer alles verstand. Sie vermisste ihr eigenes Bett, ihr eigenes Zuhause, alles … Dann schlief sie ein.





1 Das Uigurische Autonome Gebiet Xinjiang liegt im äußersten Nordwesten Chinas.
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Karl Wiedemann war neunundsiebzig und Witwer. Er lebte allein in der großen Wohnung, die er vor mehr als fünfzig Jahren gemietet hatte, als er heiraten und eine Familie gründen wollte. Die Kinder waren fortgezogen, seine Frau gestorben. Seit vielen Jahren ging er nicht mehr zur Arbeit, die Kollegen hatten ihn längst vergessen, aber die große Wohnung war geblieben. Er hatte keine Freunde und er brauchte auch keine Freunde. Die Nachbarn im Haus grüßte er, wenn er sie traf, aber er sah sie nicht an. Er brauchte niemanden. Er hatte seine Gewohnheiten, seine Bücher und Schallplatten, manchmal auch eine Bastelei. Das war alles, was er brauchte. Andere Menschen brachten nur Unruhe mit sich, hatten andere Gewohnheiten, andere Ideen und jetzt im Alter wollte er sich nicht noch einmal auf Neues einlassen. Nur ein einziges Mal, vor einigen Monaten, da hatte er noch einmal etwas an seinem Leben verändert und das war so gekommen: 


An einem Morgen im April hatte er die U-Bahn genommen, um nach dem langen Winter wieder einmal einen Rundgang um die Krumme Lanke1 zu machen. Er liebte die trüben Frühlingstage, weil dann nur wenige Spaziergänger unterwegs waren und er den See und die Stille für sich allein genießen konnte. Die Luft war feucht an diesem Morgen, noch kühl, und dicke Wolken verhießen keine baldige Wetterbesserung. Herrn Wiedemann sollte es recht sein. Er mochte es nicht, wenn ihn Jogger überholten, die Kopfhörer im Ohr trugen, anstatt auf die Vögel zu hören, oder wenn quengelnde Kinder um ein Eis bettelten oder wenn unachtsame Hundebesitzer die Hinterlassenschaften ihrer Lieblinge achtlos am Wegrand liegen ließen. Nein, dies war ein Tag wie geschaffen für Herrn Wiedemanns Waldspaziergang.


Nachdem er schon eine ganze Weile am See entlanggegangen war, hatte er plötzlich das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Ein anderer Spaziergänger war ihm nicht begegnet, gehört hatte er auch nichts und dennoch fühlte er sich irgendwie in seiner Einsamkeit gestört. Er schaute übers Wasser und auf der anderen Seite des Weges den bewaldeten Hang hinauf – nichts. Kein Mensch war da, kein Geräusch. Er blieb stehen, drehte sich um – und traute seinen Augen nicht. Sekundenlang blieb er regungslos stehen und starrte das kleine Wesen an, das da hinter ihm stand und ihn erwartungsvoll ansah. Hatte es ihn schon länger verfolgt? Es dauerte eine Weile, ehe Herr Wiedemann sich klar machte, dass dieses Wesen ein kleiner weißer Hund war, mit braunen Flecken am Ohr und großen schwarzen Augen, die auf eine Antwort warteten.


Der Hund zuckte mit den Ohren. Herr Wiedemann kam wieder zu sich und sein Kopf begann zu arbeiten: Was war zu tun? Wie sollte er sich verhalten? Von Haustieren hielt er nichts. Seine Söhne hatten sich früher immer Meerschweinchen und Katzen und Schildkröten gewünscht, aber ihrem Gebettel hatte er nie nachgegeben. »Tiere gehören nicht ins Haus!«, hatte er gesagt.


Aber Haustiere gehören auch nicht in den Wald, zumindest nicht allein. Außerdem waren hier auf den Uferwegen der Krummen Lanke Hunde an der Leine zu halten, doch dieser Hund trug nicht einmal ein Halsband! Hatte er sich losgerissen? War er vielleicht tollwütig? Herrn Wiedemann durchfuhr ein Schreck. Weit und breit war niemand, den er um Hilfe bitten könnte. Was sollte er also tun, wenn ihn dieses Tier plötzlich anfiel? Dann müsste er sofort zum Arzt … Doch andererseits: Würde ein tollwütiges Tier sein Opfer mit einem so treuherzigen Blick anschauen? Die schwarzen Augen waren sanft und freundlich, ein wenig traurig vielleicht. Jetzt legte der Hund seinen Kopf zur Seite und der Schwanz begann vorsichtig zu wedeln. 


Herr Wiedemann musste schmunzeln. Nein, in diesem niedlichen Hundegesicht lag keine Gefahr, nur die Bitte um ein wenig Zuneigung und Hilfe. Herr Wiedemann beruhigte sich und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Er könnte entweder seinen Weg fortsetzen, den Hund nicht weiter beachten und ihn spätestens am U-Bahnhof zurücklassen. Doch das war ausgeschlossen, das wäre verantwortungslos. Selbst wenn er persönlich keine Haustiere mochte, so war hier doch ein Lebewesen, das Hilfe brauchte. Also müsste man wohl den Besitzer ausfindig machen, fragen, wer einen Hund vermisste. Aber wen sollte er fragen? Einen Zettel aufhängen? Wo? Heutzutage macht man alles übers Internet, doch davon verstand er nichts. Er könnte bei einem der Häuser an der Straße klingeln, aber fremde Leute belästigen war nicht seine Sache. Dann erinnerte er sich an einen Bericht über Tierheime, den er kürzlich im Fernsehen gesehen hatte. Ja, er könnte den Hund mitnehmen und in das große Tierheim in Berlin-Falkenberg bringen. Dort würde man sich seiner annehmen. 


»Nun, Hundchen, woher kommst du und warum läufst du hinter mir her?«


Der kleine Schwanz wedelte heftiger.


Herr Wiedemann bückte sich und streckte vorsichtig eine Hand aus. Ebenso vorsichtig kam der Hund näher und beschnupperte die Hand. 


»Hast du gar keine Angst vor mir?«, wunderte sich Herr Wiedemann. »Du kennst mich doch gar nicht.« Sie sahen einander an. »Ich weiß nichts mit Hunden anzufangen und deshalb ist es wohl am besten, wenn ich dich ins Tierheim bringe. Dann können die Leute dort sich um dich kümmern. Einverstanden?« 


Freudiges Schwanzwedeln war die Antwort.


Herr Wiedemann holte einen Stoffbeutel aus der Manteltasche, faltete ihn auseinander und ließ den kleinen Hund hineinkriechen. Dann machte er sich mit dem Beutel im Arm auf den Rückweg zur U-Bahn. Am liebsten wäre er sofort zum Tierheim gefahren, aber er kannte die Adresse ja gar nicht, die Verkehrsverbindung, die Öffnungszeiten – all das war zu viel für heute. Für so etwas braucht man Zeit und Vorbereitung. Also würde der Hund wohl bis morgen früh erst einmal bei ihm bleiben müssen.


Zu Hause angekommen, legte Herr Wiedemann eine Wolldecke in den Flur und stellte eine Schale Milch daneben. »So, hier kannst du dich ausruhen, Hund«, sagte er und ging in die Küche, um eine Leberwurststulle zu schmieren und in kleine Stücke zu schneiden. »Ich weiß nicht, was Hunde fressen«, meinte er, aber im Moment habe ich nichts Besseres für dich. Versuch‘s mal!« 


Im Nu waren alle Häppchen verschlungen. 


»Hast die ganze Nacht gehungert, was? Armes Tierchen.«


Herr Wiedemann kniete sich neben der Wolldecke auf den Boden und streichelte dem kleinen weißen Hund über die braunen Ohren. 


Früh am nächsten Morgen nahm Herr Wiedemann mit dem Hund im Stoffbeutel die S-Bahn, die Tram und einen Bus, um seinen Schützling im Tierheim abzugeben und sich von der ungewohnten, unerwünschten Verantwortung zu befreien. Man glaubte ihm, dass er den Hund herrenlos an der Krummen Lanke gefunden hatte, und würde selbstverständlich versuchen, den Besitzer ausfindig zu machen. Doch die Chance sei gering, meinten die Leute vom Tierheim. Man kenne solche Geschichten. Viel zu viele solcher Geschichten.


 


Am Abend setzte sich Herr Wiedemann wie jeden Abend vor den Fernseher und schaute die Nachrichten. Er war müde. Der Tag war lang gewesen, die Fahrt nach Falkenberg beschwerlich und anstrengend. Aber sie war nicht nur beschwerlich und anstrengend gewesen, sondern auch auf unerklärliche Weise bedrückend. Ja, er hatte viel nachgedacht seit dem gestrigen Morgen. Gefühle hatten miteinander gestritten: Pflichtgefühl, Angst, Mitleid und Bequemlichkeit. Dann, am Vormittag im Tierheim, als er dem Hund ein letztes Mal über den Kopf streichelte, hatte eine blitzschnelle Zunge über seine Hand geleckt. Seltsamerweise hatte sich dieses Lecken gar nicht eklig angefühlt, sondern, äh … zärtlich. 


Herr Wiedemann achtete kaum auf die Fernsehberichte, weil in seinem Kopf ganz andere Dinge Vorrang hatten. Er fragte sich, wo der Hund jetzt wohl schlafen mochte. In einem engen Käfig? Woher war er gekommen und warum hatte man nicht nach ihm gesucht? Gestern Nachmittag hatte er zuerst lange auf der Wolldecke geschlafen, war aber später am Abend noch einmal aufgewacht und hatte sich vor dem Sofa zusammengerollt. Er hatte neugierig zu ihm hinaufgeblinzelt, die Schnauze auf seinen Fuß gelegt und weitergeschlafen. Heute war niemand mehr da, der seine Schnauze auf Herrn Wiedemanns Fuß legte und ihn vertrauensvoll anblinzelte. Heute war Herr Wiedemann allein.


Ein paar Tage lang grübelte er in sich hinein, überlegte hin und her, wägte alle Vor- und Nachteile ab, quälte sich mit Ängsten und Bedenken. Doch als er eines Morgens aufwachte, wusste er, was zu tun war: Er nahm wieder die S-Bahn, die Tram und den Bus und fuhr wieder zum Tierheim. Er fragte nach dem kleinen weißen Hund mit den braunen Flecken am Ohr, den er vor kurzem abgegeben hatte. 


»Ist es ein Terrier?«, erkundigte er sich. 


»Ja, ein Mischling, zum Teil Jack Russel Terrier, noch jung, ein Jahr vielleicht.« Man habe ihm den Namen Flocki gegeben, weil er abgesehen von den braunen Ohren so weiß wie eine Schneeflocke war. Die Suchmeldung sei bisher ohne Erfolg geblieben und vermutlich würde sich auch niemand mehr melden. Wenn Herr Wiedemann also bereit sei, den Hund zu sich zu nehmen, und sofern sich nicht doch noch innerhalb kürzester Zeit die rechtmäßigen Besitzer auftäten, dann stünde einer endgültigen Vermittlung nichts im Wege. Nur einige Formalitäten. Oder wolle er sich nicht vielleicht doch lieber für einen älteren Hund entscheiden? Dieser Terrier sei ja noch sehr jung und lebhaft, brauche viel Auslauf …


Herr Wiedemann wischte alle Einwände und Zweifel beiseite, unterschrieb das Papier und ging mit Flocki an der Leine zur Bushaltestelle.


Es folgten schwierige Tage. Tage voller Zweifel, Freude, Hektik und Sorge. Hundert Mal fragte er sich, warum er so leichtsinnig gewesen war, diese Belastung auf sich zu nehmen. Veränderungen hatte er doch schon immer gehasst und dieser Hund bedeutete eine ungeheure Veränderung in seinem ruhigen Leben. Da war ja nicht nur die Verantwortung für das Tier, sondern auch viel, viel Mühe, Unruhe, Unordnung, Sorge. Es galt auch manch eine Erziehungsmaßnahme nachzuholen. Flocki war zwar folgsam und brav, doch was die Sauberkeit anging, da hatte er noch einiges zu lernen. Herr Wiedemann war nämlich keinesfalls gewillt, mehr als dreimal am Tag Gassi zu gehen, und sein Hund hatte sich tunlichst schnell daran zu gewöhnen, dass dies nur zu ganz bestimmten Zeiten geschah. So kam es in den ersten Tagen mehr als einmal zu einem Malheur und der alte Mann musste sich auf den Fußboden knien und Pfützen aufwischen. Das war gar nicht nach seinem Sinn. Doch andererseits: Wenn ihn diese lustigen, schwarzen Augen ansahen, voller Neugier und Vertrauen, wenn der kleine Schwanz erwartungsvoll wedelte oder Flocki sich auf dem Teppich zusammenrollte und die Schnauze auf seine Füße legte, dann wusste er, dass es eine gute Entscheidung gewesen war. 


Aber Herrn Wiedemann war nicht daran gewöhnt, jeden Tag dreimal aus dem Haus zu gehen, und dies bei jedem Wetter. Was würde im Winter sein, wenn es schneit und die Straßen glatt sind? Er musste alle Häuflein, die sein Hund hinterließ, mit einer Plastiktüte aufsammeln. Würde er sich auch später noch bücken können? Und das viele Hundefutter, das er besorgen musste, Steuern bezahlen, vielleicht zum Tierarzt gehen. Die Sorgen kamen und gingen und raubten ihm oft den Schlaf, doch nach ein paar Wochen hatten sich Herr und Hund so aneinander gewöhnt, dass sie sich ein anderes Leben gar nicht mehr vorstellen konnten: Herr Wiedemann hatte eine Aufgabe und Flocki ein Zuhause.


 


Pünktlich um neun Uhr morgens machten sich Herr und Hund auf den Weg, um Gassi zu gehen. Sie gingen jeden Tag um diese Zeit, auch einmal am Nachmittag und einmal kurz vor dem Schlafengehen. Obwohl es ihn oft große Überwindung kostete, hatte Herr Wiedemann das Gefühl, dass ihm diese Spaziergänge guttaten. Er fühlte sich beweglicher und gesünder und manchmal sagte er zufrieden: »Nicht wahr, Flocki, es war doch eine gute Entscheidung, dass ich dich zu mir geholt habe.« Aber nur einen Augenblick später sah er ein Fahrrad im Hausflur stehen und seine Stimmung schlug sofort um. Er brummte ärgerlich: »Diese Ausländer! Immer lassen sie überall ihre Sachen stehen! Immer stören sie, kennen keine Ordnung, nehmen keine Rücksicht! Gestern ist schon wieder eine ganze Familie eingezogen. Es kommen immer mehr!« Und vorbei war es mit der Zufriedenheit. Wieder einmal ärgerte er sich über die heutigen Zustände und die vielen Fremden, die in dieser Straße wohnten, so dass man kaum noch jemanden Deutsch sprechen hörte. Er blieb stehen, als Flocki an einem Baum schnupperte und sein Bein hob. ‚Zum Glück kein Haufen!‘, dachte Herr Wiedemann erleichtert. ‚Ach, ich muss dringend neue Tüten kaufen! Aber diese türkischen Läden, die es hier jetzt überall gibt – oder vielleicht sind es auch arabische, wer weiß das schon – die führen sicher keine Hundekottüten. Ob man so etwas überhaupt in ihrem Land kennt? Sicher nicht.‘ Mürrisch setzte er seinen Weg fort. 
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